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Die Entwicklung der M ittleren Datentechnik 
seit 1965 aus geodätischer Sicht 

Von H. P/ach, Wien 

Als i n  den Fünfzigerjahren d ie EDV schon i n  vielen Bereichen zum Einsatz kam, 
begannen auch die Geodäten ,  sich d ieses Rechenhi lfsm ittels Com puter für  ih re 
Zwecke nutzbar zu m achen .  Sicherl ich waren es vorerst n u r  die rechen intensiven 
Aufgaben der Photogrammetrie und der Landesvermessu ng wie Transformationen 
und Netzausg leiche, d ie vorte i lhaft damit gelöst werden kon nten .  Die U rsachen dafür  
waren n icht n u r  die Kostensituation ,  sondern auch gravierende technolog ische und 
EDV-spezifische Gründe, w ie  kompl iz ierte Programmierung,  umständl iche Datenein­
und -ausgabe usw. 

Für  ein kleines Vermessungsbüro waren d iese ersten EDV-Schritte n icht m itvol l ­
ziehbar. Der praktisch tätige Vermessungsingenieur m u ßte weiterh i n  m it mechani­
schen Handrechenmasch inen auskommen.  E in  erster Hoffnu ngssch immer war dann 
das berühmte Model l Z 11  der Firma Zuse. Dieser Relais-Computer wurde von H.  
Seifers a ls erste geodätische Rechenanlage für d ie F lu rberein igungsämter der 
Bundesrepubl ik  Deutschland entwickelt und programm iert. Trotz seiner aus heutiger 
Sicht zah l reichen Nachteile erreichte er im  Vermessungswesen eine nicht zu u nter­
schätzende Bedeutun g ,  in erster L in ie al lerd ings bei amtl ichen Ste l len .  

Dieser Zustand änderte s ich im Jahre 1 965 m it der Olivetti Programma P 1 0 1  
sch lagart ig .  D e r  entscheidende Vortei l  d ieses kleinen Tischcomputers war i n  erster 
L in ie sein Preis. Mögl ich wurde er d u rch den zwar k le inen und langsamen,  dafür aber 
seh r  b i l l igen Datenspeicher. Mit H i lfe einer magnetostriktiven Verzögerungsleitung 
(8 m D raht) konnten 1 920 Bit I nformation gespeichert und a ls  Datenreg ister (22 
Stel len + Komma + Vorzeichen oder 2 mal 1 O Stel len + Komma + Vorzeichen) 
bzw. zum Teil  auch gemischt als Prog rammspeicher (max. 1 20 Befeh le) verwendet 
werden.  Rechentechn isch konnte dieser Computer n u r  d ie vier Grundrechenoperatio­
nen und die Quadratwurzel neben einer Reihe von Transport- und Druckbefeh len 
ausführe n .  Die für u ns so wicht igen trigonometrischen Fun ktionen m u ßten daher 
mögl ichst platzsparend und m it ausreichender Genauigkeit selbst programm iert 
werden.  Von den zah l reichen bekannten Algorithmen setzten sich bei d iesem Rech­
ner sehr bald die einfachen Reihenentwicklu ngen d urch . Ihr Vortei l  lag in dem 
geringen Speicherplatzbedarf (1 6 Befehle für den Sinus) und i n  der frei wählbaren 
Stel lengenauigkeit. Nachte i l ig empfunden wurde eigentl ich n u r  d ie lange Rechenzeit, 
die für heutige Begriffe fast unvorstel lbar 7-1 0 Sekunden für einen achtste l l igen S inus 
betrug.  Dennoch konnten m it diesem Rechner a l le  wesentl ichen Aufgaben des 
praktischen Vermessungswesens komfortabel gelöst werden .  Der erschwing l iche 
Preis und d ie gut e insetzbare Software verhalfen d iesem Computer zu e iner E insatz­
dichte, die bis heute n icht mehr erreicht wurde. Auch sein Nachfolgemodel l ,  der 
Ol ivetti Bürocomputer P 203 mit  seiner programmtechnisch steuerbaren Schreibma­
sch ine war zu seiner Zeit bei vielen I ngenieurbüros und auch staatl ichen Dienststel len 
sehr gefragt. überall dort ,  wo die Rechenprotokol le  aus Archivgründen e ine vorge­
schriebene Form aufweisen m u ßten, e ignete sich dieser Rechner ganz besonders. 

In der Folgezeit wurden von mehreren Herstel lern ähnl iche Tischcomputer 
angeboten .  Sie erreichten trotz e in iger bedeutender technolog ischer Fortschritte 
kaum mehr die angestrebte Verbreitung .  Zum Teil mag d ies auf die für d iese Compu-
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ter meist feh lenden kompletten Softwaresysteme zurückzuführen sein ,  der entschei­
dende Grund lag jedoch dari n ,  daß m it diesen Rechnern n u r  ein Teil der geodätischen 
Probleme abgedeckt werden konnte. War der Vermessungsingenieur in  jenen Jahren 
vorerst schon zufrieden, seine  tägl ichen Rechenaufgaben m it d iesen Maschinen lösen 
zu kön nen ,  so merkte er doch bald, daß die Verspeicherung einer gewissen Anzahl 
von Koordinaten und der schnel le Zugriff auf diese Daten ebenso wichtig wären .  
D iese Problematik ist aber von der  Speicherkapazität des Computers und /oder seiner 
Peripheriespeicher abhängig . Abgesehen von der Auflösung g rößerer Gleichungssy­
steme m u ß  der Rechenspeicher für die wichtigsten geodätischen Programme kaum 
mehr als 1 6  K Byte Speicherplatz besitzen . D ies setzt jedoch voraus, daß d ie Koord i­
natendatenbank auf einem schnellen externen Peripheriespeicher, wie Diskette oder 
Platte, e ingerichtet worden ist. Der Platzbedarf für die wenigen Koord inaten, die 
gleichzeitig vom Computer verarbeitet werden, ist zu vernach lässigen.  Das heißt also, 
daß n u r  jene Punktkoordinaten, die vom Programm momentan bearbeitet werden,  im 
Memory (Rechenspeicher) vorhanden s ind,  während alle anderen im externen 
Speicher abgestellt werden.  

Die Entwicklung in  d ieser R ichtu ng begann ungefähr 1 970, a ls  die meisten 
Erzeugerfi rmen zu ih ren Tischcomputern Kassettenperipheriegeräte bzw. integrierte 
Kassettenstationen anboten .  D iese seriel len Datenspeicher e igneten sich relativ gut  
für  die externe Verspeicherung der  Applikationsprogramme, wegen i h rer hohen 
Zugriffszeiten aber n icht zur Verspeicherung und Weiterbearbeitung von Koord inaten 
(z. B.  Flächenberech nung). Daher kam es noch vor 1 970 zum E insatz der Mittleren 
Datentechnik (MDT) im Vermessungswesen .  D iese Computerklasse m it i h ren schnel­
len Peripheriespeichern wurde u rsprüng l ich für den kommerziel len E insatz konzipiert. 
I h re Mögl ichkeiten zur Verwaltung von Datenbanken waren ohne wesentl iche E in­
schränkungen auf  Koordinatendatenbanken übertragbar. M it d iesen Computern 
verfügte n u n  der Vermessungsingenieur über ein Rechenh ilfsm ittel, welches neben 
den tägl ichen Routineaufgaben noch eine Vielzahl weiterer Aufgaben bewältigte. 
Ermögl ichte der Computer schon bisher e ine schnellere und rationel lere Berechnung 
der  geodätischen Aufgaben ,  so kam nun e ine  weitreichende Steigerung der  Daten­
sicherheit dazu .  Die gefürchteten u nd oft seh r kostspiel igen Man ipu lationsfehler be i  
der Arch ivierung u nd Weiterverarbeitung von Koordinaten konnten fast gänzl ich 
ausgeschaltet werden .  D ieser erste Schritt zu e inem Datenflu ß  hatte für den Vermes­
sungsingenieur sehr weitreichende Konsequenzen .  M it der entscheidend ger ingeren 
Fehlerrate bei der geodätischen Datenverarbeitung stieg nicht n u r  die Effiz ienz seiner 
Arbeit, auch das Image des ganzen Berufsstandes wurde damit merkl ich gehoben.  
Besonders im Bereich der l ngenieurgeodäsie bekam dieser Umstand wegen der 
immer kürzer werdenden Planu ngszeiten eine g roße Bedeutun g .  

A u s  d e r  Reihe der MDV-Computer, d i e  damals für das Vermessungswesen 
adaptiert wurden, erlangte in Österreich und tei lweise in der BRD die Philips P 350 
große Verbreitung .  Dieser u rsprüngl ich für den kommerziel len E insatz konzipierte 
Computer konnte durch d ie Entwicklung einer für die techn ischen Appl ikationen 
geeigneten Programmiersprache ohne wesentl iche Einschränkungen für u nsere 
Aufgaben verwendet werden.  Dazu kam noch die Ausn ützung der für die M DV 
selbstverständl ichen guten Eigenschaften der Ein- u nd Ausgabemögl ichkeiten - ein 
u nschätzbarer Vorteil bei der im Vermessungswesen oft stark untersch iedl ichen 
Vorgabe des Formularaufbaues u nd der Notwendigkeit der langen Arch ivieru ng al ler 
Berechnungsu nterlagen.  D ieses Hard- u. Softwaresystem verfügte über e inen 1 6  K 
Byte-Rechner, e ine Kassettenstation und eine Wechselplatte m it 0,5 M Byte Kapazität, 
auf der neben der gesamten Programmbibl iothek noch 1 2  000 räum l iche Punktkoord i­
naten verspeichert werden konnten .  
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Diese Leistungssteigerung im Verg leich zu den bis dahin verwendeten Systemen 
bedingte aber auch e in igen zusätzl ichen,  organ isatorischen Mehraufwand .  Sol lten 
d iese Computer n icht wieder zu gewöhn l ichen Rechnern degradiert werden,  dann war 
und ist es noch notwend ig, eine für die jewei l ige Anwendung spezifische Organ isat ion 
der Koordinatendatenbank festzulegen und d urchzufü hren.  Besonderes Augenmerk 
ist dabei auf die unbed ingt erforderl iche Datensicherung zu legen .  Im n ichtstaatl ichen 
Bereich des Vermessungswesens hat d ie bisherige Erfahrung gezeigt, daß einer nach 
Arbeiten (Geschäftsfälle) physisch getrennten Verspeicherung der Koord inaten ge­
genüber einer Gesamtverspeicherun g  m it periodischen (täg l ichen) Sicherungskopien 
der Vorzug gegeben wird. Die Nachteile d ieses dezentralen Aufbaues der Datenbank 
werden nur bei Überlappungen spürbar und können meist durch e ine gute Organ isa­
t ion bei der Erfassung (Messung) bzw. Berechnung oder d u rch besondere Software­
lösungen vermieden werden.  

Die Ausweitung des Datenflusses i n  Richtung der graphischen Da ten verarbeitung 
war im Grunde genommen schon immer e in  Wunsch des Geodäten ,  der n u n  ebenfalls 
realisierbar wurde. N eben dem dafür geeigneten Rechnersystem wurden auch 
preisl ich günstige Zeichengeräte, die unseren Bedürfnissen entsprachen,  angeboten .  
Die g rößten Schwierig keiten bereitete der Zusammensch luß  f irmenfremder Geräte 
und der hohe Programmaufwand. Symbolgeneratoren waren noch u nbekannt, d .  h .  
d i e  Schrift m u ßte vom Rechner selbst generiert werden.  

Daneben kam es auch bereits vere inzelt zum Ansch luß von Digitizern, also zur  
Erfassung graph ischer Daten .  

An d iesem Zust�d änderte s ich bis zum Ende der Siebzigerjahre n u r  wen ig .  Von 
den Computerfirmen wurden zwar immer leistungsfähigere und kostengünstigere 
Anlagen angeboten ,  aber nur  für wenige, z. B. Ol ivetti P 6060, e ine g ute Softwarebi­
bliothek für das Vermessungswesen erstel lt .  

D ie  rasante Entwicklung der Elektron ik  bedingte auch einen schon voraussagba­
ren Preisverfall der Computer-Hardware, so daß bald n och leistungsfäh igere An lagen 
für den geodätischen Einsatz erschwing l ich wurden.  Das computergestützte geodäti­
sche Rechnen verlagerte sich damit aber zu stark auf die reinen EDV-Probleme. D ie 
Organ isation und Verwaltung einer Koordinatendatenbank wird bei zuneh mender 
Punktanzahl immer aufwendiger u nd schwieriger. Ähnl iche Probleme ergaben sich 
auch bei der I nstal l ierung von sogenannten Mehrplatz-Computersystemen .  Solche 
Hardware-Lösu ngen sind nur dann s innvol l ,  wenn zu deren Bed ienung e in  EDV­
geschultes Personal zur Verfügung steht. Wartungs- u. Personalkosten haben heute 
eine derartige Höhe erreicht, daß es n icht verwunderl ich ist, wen n  das neue Schlag­
wort „ Dezentral isierung" heißt. D iesem verständl ichen Wunsche kam die sich vor 
wenigen Jahren abzeichnende Entwicklung  von Mikroprozessoren sehr entgegen .  
Diese Technologie ermöglichte ohne Leistungsverzicht die Beibehaltun g  der wichtig­
sten Vortei le der EDV bei g leichzeitiger arbeitsplatzgerechter Dezentral isieru ng .  D ie 
bewährte Form der „Di rekten Datenverarbeitung" wird d u rch den ohne  hohen 
Kostenaufwand mögl ichen Bi ldschirmdialog wesentl ich unterstützt. Vom Benutzer 
solcher Rechenanlagen wird n u n  kaum mehr e ine speziel le EDV-Erfahrung verlangt. 
Der Vermessungsingenieur kann sich wieder voll seinen eigenen Problemen widmen 
und sein Arbeitsplatz wird n icht von einem Computer wegrationalisiert. G ute Pro­
grammsysteme auf solchen Rechnern erlauben es dem Operator, jederzeit durch 
eigene Entscheidungen in den Rechenvorgang einzugreifen .  Am Institut für Landes­
vermessung u nd lngen ieurgeodäsie der TU Wien wurden in den letzten Jah ren d ie 
Mikrocom puter (Personalcomputer) der F i rmen Commodore - CBM 3000/4000, der 
Ph i l ips M ikrocomputer P 2000 u nd derzeit d ie Ol ivetti M 20 für den Einsatz i m  Vermes­
sungswesen programmiert. Der Trend bei den neueren Entwicklungen im H i n bl ick auf 
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die externe Datenverspeicherung geht eindeutig i n  Richtu ng Floppy Disk und für 
besondere Anwendungen zur  Wechselplatte (Winchester). Damit können fast bel ie­
bige Koord inatendatenbanken e ingerichtet werden . Dort wo es aus organisatorischen 
Gründen n otwendig ist, kön nen d iese Computer auf einen Date nspeicher einer 
Großanlage ebenfalls leicht zugreifen. Dies wird besonders im staatl ichen Bereich, 
überall dort, wo s innvollerweise zentrale Datenbanken (z. B .  Liegenschaftsdatenbank) 
eingerichtet werden, der Fal l sei n .  Die eigentl ichen geodätischen Berechnungsarbei­
ten ( = Vorverarbeitung) kön nen und sollen dann aber auch aus Kostengründen 
dezentral erfolgen . 

War früher die Programmierung auf diesen Maschinen wegen des Feh lens einer 
genormten Sprache mühevo l l  u nd kostspiel ig, so hat sich das heute bei der neuen 
Computergeneration vol lständig geändert. Meist werden für die besseren Hardwaresy­
steme mehrere Programmsprachen angeboten , von denen BASIC und das sicherl ich 
zukunftsträchtige PASCAL z u  nennen sind. Auch dem verständl ichen Wunsche der 
EDV-Anwender, ihre einmal erworbene und gewoh nte Software auf neue Hardwaresy­
steme übernehmen zu kön nen,  scheint i n  Zuku nft zumindest teilweise entsprochen zu 
werden.  E ine Neuentwicklung ,  das UCSD ( = U n iversity of Californ ia, San D iego) 
Betriebssystem ,  wird voraussichtl ich diese Problematik entscheidend verbessern.  
Voraussetzung ist  natürl ich, daß es von den Computerfirmen übernommen wird .  E ines 
darf dabei jedoch n icht übersehen werden.  Das Festhalten an e inem Entwicl<l u ngs­
stand zum Zeitpu n kt der noch immer sehr starken Veränderu ngen hieße den Fort­
schritt aufzuhalten oder zum indest den Ansch l u ß  zu verlieren .  

M i t  der  Entwicklung der automatisch registrierenden Tachymeter wird i n  Zukunft 
auch die letzte Lücke im Datenfl uß  geschlossen werden.  Die zuletzt erwähnten 
M ikrocomputer sind natürl ich für die Ü bernahme und Auswertung der damit gesam­
melten Meßdaten vol l  geeign et. 

Rückbl ickend auf d ie Entwicklung  der geodätischen Rechentechn ik  i n  den 
vergangenen 20 Jahren könnte man fast von einer al les u mstürzenden Revolution 
reden .  Wer hätte damals gedacht, daß so ausgeklügelte Rechenverfah ren, wie zum 
Beispiel die Flächenberechnung auf der mechanischen Rechenmasch ine  von El l ing ,  
e inm al vergessen werden kön nten .  Oder wer hat  damals n icht  gelächelt, wenn e in  
vom Außend ienst müde zurückkommender Vermessungsingenieur von der Erfindung 
einer „ Koord inatenbri l le" geschwärmt hat. 

Was wird u ns also die Z ukunft noch bringen? 
Noch bessere, kleinere, b i l l igere, interaktive . . .  Systeme? 
Ich g laube, daß es bald an der Zeit ist u mzudenken,  und n icht so sehr d ie 

Masch ine,  sondern mehr den Menschen, den Fachmann und se in Wissen zu betonen.  
Der Geodät hat  es bisher immer verstanden, m it der technolog ischen E ntwicklung 

Schritt zu halten .  Er ist  flexibel genug ,  von i h r  auch i n  der Zuku nft n icht ü berrol lt  zu 
werden.  


